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1 . D i e L a n g o b a r d e n i n S ü d p a n n o n i e n 

Die byzantinischen und langobardischen Quellen sind betreffs des pan-
nonischen Aufenthal tes der Langobarden ziemlich wor tkarg . Dies ha t te der 
historischen Auswer tung der früheren archäologischen Funde Grenzen 
gesetzt; aus dem überlieferten archäologischen Material konnten kaum 
irgendwelche selbständige historische Schlüsse gezogen werden. Die Lage 
ha t sich heute geändert ; zu den wor tkargen schriftlichen Quellen ist die 
Archäologie als gleichberechtigte Quelle hinzugetreten. Hier möchte ich 
bloß die wichtigsten Ergebnisse bekanntgeben.1 

Die ersten sicheren Spuren der Einwanderung der Langobarden nach 
Pannonien, die hierfür zugleich auch andere Beweise liefern, sind die Grä-
berfelder vom Szentendre-Typ.2 Sie ziehen sich von Wien bis zum süd-
lichen Teil der Haupts tadt Budapest an dem Südufer der Donau entlang, 
im allgemeinen in der Nähe der früheren römischen Castra. Gänzlich 
wurde nur das namengebende Gräberfeld von Szentendre, in der Nähe der 
antiken Castra Constantia, mit insgesamt 90 Gräbern erschlossen. Auf 
Grund der Lage der früher zerstörten Gräber wird angenommen, daß 
auch das ebenfalls gänzlich erschlossene, zur Zeit aus 76 Gräbern be-
stehende Gräberfeld von Bezenye gleich groß gewesen ist. Von Gräber -
feldern ähnlicher S t ruk tu r und Größe sind uns Teile aus Schwechat 
(Österreich) bekannt . Diese Gräberfelder waren an einer etwa 80 x 80 m 
großen, ovalen Fläche, an meist nach Süden gerichteten flachen Hügel-
rücken angelegt, ihr Areal war nach Familien aufgeteilt. Ihre innere Chro-

1) Zusammenfassungen der Geschichte und Archäologie der Langobarden in 
Pannonien: I. B o n a : Die Langobarden in Ungarn. Die Gräberfelder von 
Varpalota und Bezenye, in: Acta Archaeologica Hungarica 7 (1956), S. 183—244, 
Taf. 26—56. — J. W e r n e r : Die Langobarden in Pannonien, München 1962. — 
H. M i t s c h a - M ä r h e i m : Dunkler Jahrhunderte goldene Spuren. Die Völ-
kerwanderungszeit in Österreich, Wien 1963, S. 92—132. — I. B ó n a : Der An-
bruch des Mittelalters. Gepiden und Langobarden im Karpatenbecken, Buda-
pest 1976. — Vgl. auch I. B o n a : Ein Vierteljahrhundert der Völkerwan-
derungszeitforschung in Ungarn, in: Acta Archaeologica Hungarica 23 (1971), 
S. 281—283. 

2) Zu den Gräberfeldern vom Szentendre-Typus siehe I. B o n a : Die panno-
nischen Grundlagen der langobardischen Kultur im Licht der neuesten For-
schungen, in: Probierni della civiltä e delT economia longobarda, Mailand 1964, 
S. 88—91 und Abb. 2 (Verbreitungskarte). — D e r s . : Langobarden in Ungarn, 
in: Arheoloski Vestnik 21/22 (Ljubljana 1970/71), S. 48—49. 
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nologie kann ebenfalls innerhalb der Famil iengruppen gefunden werden, 
wie im Falle einiger fränkischer Gräberfelder. 

Die richtige archäologische und historische Bedeutung der Gräberfelder 
vom Szentendre-Typ hat sich erst durch den Vergleich mit den südpanno-
nischen Gräberfeldern ergeben. Letztere haben wir früher auf Grund 
von zwei völlig freigelegten Gräberfeldern „Vörs-Kajdacs-Typ" ge-
nann t 3; das erstere enthielt 40 4, das letztere 48 Gräber.5 Sie wurden an 
einer ähnlich großen, also 80 x 80 m umfassenden ovalen Fläche angelegt, 
so wie die Gräberfelder ent lang der Donau, nu r in viel lockerer Anord-
nung; es können hier nur halb so viele Gräber gefunden werden. All dies 
bedeutet — die Sprache der Archäologie auf die der Geschichte über-
t ragen —, daß diese Gräberfelder von Gemeinschaften mit im großen und 
ganzen gleicher Seelenzahl errichtet worden sind, jedoch in ihnen nu r 
halb so lange Zeit bestat tet wurde . Hierauf verweist auch ihr „rhapsodi-
scher" Charakter ; während das innere Gebiet der Gräberfelder vom 
Szentendre-Typ im großen und ganzen mit Gräbern gleichmäßig ausge-
füllt war, so daß die spätesten Besta t tungen im allgemeinen schon an den 
Rändern der Gräberfelder zu finden sind, ist der Innenraum der Gräbe r -
felder vom Vörs-Kajdacs-Typ fast planlos: Es wechseln dichter liegende 
Bestat tungen mit größeren leeren Flecken im Gräberfeld. Daß diese leeren 
Flächen für die im Jah re 568 nach Italien ausgezogenen Famil ienmitgl ie-
der reservier t waren, dafür liefert das nach der Einrichtung aus i rgend-
einem unbekannten Grund bald wieder aufgelassene mittelpannonische 
Gräberfeld Kädär ta , das ebenfalls auf einer Fläche von 80 x 80 m lag, j e -
doch n u r 7 Gräber, zum Teil in Familienparzellen nahe beieinander, zum 
Teil als Einzelgräber enthielt, einen glücklichen Beweis. 

Es kann kaum bezweifelt werden, daß die pannonischen Gräberfelder 
von langobardischen Sippen (fara) in der Größe von 80—120 Menschen 
angelegt worden sind, und zwar auf Grund der archäologischen Funde im 
Norden um zwei Jahrzehn te früher als im Süden. 

Nicht nu r ihre S t ruk tu r ist gleich, sondern auch ihr Bestat tungsr i tus 
s t immt bis in die Einzelheiten überein.6 Es sind sehr tiefe, durchschnittlich 
bis 3 m reichende mächtige Gräber. In diesen ruhen die Freien — die 
Mehrhei t der Bestat te ten — auf germanische Ar t in den aus Baumstäm-
men ausgehöhlten Särgen. Die Särge der reicheren Männer, vor allem die 

3) Zur „doppelten Landnahme" der Langobarden in Pannonien und zu den 
Gräberfeldern vom Vörs-Kajdacs-Typus siehe Archaeologiai Ertesitö 94 (1967), 
S. 250 (I. B o n a ) , — I. B o n a : I longobardi e la Pannonia, in: La civiltä dei 
longobardi in Europa, Rom 1974, S. 241—254. — D e r s . : Neue Langobarden-
funde in Ungarn, in: Probleme der Völkerwanderungszeit im Karpatenbecken, 
Novi Sad 1978, S. 109—116. 

4) K. S a g i : Das langobardische Gräberfeld von Vörs, in: Acta Archaeolo-
gica Hungarica 16 (1964), S. 359—408, Taf. 21—38. 

5) Grabungsberichte über Kajdacs in: Archaeologiai Ertesitö 93 (1966), S. 294; 
94 (1967), S. 226; 95 (1968), S. 133; 96 (1969), S. 259; 101 (1974), S. 319 (I. B o n a ) . 

6) Zur sozialen Struktur der Langobarden nach den archäologischen und 
anthropologischen Funden und chemischen Untersuchungen siehe B o n a , Lan-
gobarden in Ungarn (wie Anm. 2), S. 52—66 und Tabellen. 
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ihnen die archaischen Züge evident, die darauf hinweisen, daß die die 
Gräberfelder einrichtenden Gemeinschaften aus den nördlich der Donau 
gelegenen Gebieten gekommen sind. In Kajdacs waren von 48 Gräbern 
10 Urnengräber. Dies ist der einzige Fundort, der in einem Gebiet lag, 
das seit Jahrhunderten waldbedeckt war; auf diese Weise konnten sich 
also die nicht sehr tiefen 'Brandgräber erhalten. In der jüngsten Vergan-
genheit konnten in Tamäsi noch in einem aufgepflügten Gelände nurmehr 
zwei Urnengräber, im Gebiet der übrigen Gräberfelder kein einziges ge-
funden werden. Daß es sich im ganzen um ein Relikt handelt, darauf wies 
die Tatsache hin, daß sie in Kajdacs in den Reihen der Skelettbestattun-
gen in der üblichen Grabentfernung zum Vorschein gekommen sind. Zu 
den archaischen Zügen gehören die große Zahl der handgemachten Töpfe 
vom Typ der Elbe-Gegend sowie die auf unmittelbare Nordwest-Be-
ziehungen der Bevölkerung hinweisenden thüringischen Zangenkopffibeln 
(Taf. I, 2—3 nach S. 400) und einige S-Fibeln (Taf. VI, 1—4 nach S. 400). 

Andererseits gehört die Mehrheit der Funde in diesen Gräberfeldern 
gerade zu den spätesten Typen. So lassen sich die meisten Scbmuckgegen-
stände (z. B. Tierkopf-, Knopf-, Paragraphenfibeln), Waffen und vor allem 
Gefäßtypen unmittelbar mit den frühesten langobardischen Funden Ita-
liens verbinden (Taf. I, 1, 4—5 nach S. 400). All dies kann soviel bedeuten, 
daß die Siedler der zweiten langobardischen Welle schon die fertige, aus-
gestaltete langobardische Kultur Pannoniens angetroffen, sich dort „hin-
eingesetzt" haben. Die archäologischen Unterschiede lassen sich gerade 
deshalb schwer erkennen, weil sich selbst unter den Urnen meisterhaft 
scheibengedrehte, eingestempelte pannonische Gefäße befinden (Taf. II 
nach S. 400). 

Die sich zwischen der nördlichen und südlichen Hälfte Pannoniens zei-
genden archäologischen Abweichungen kann 'man mit den wenigen Daten 
der schriftlichen Quellen in Einklang bringen. Zwischen 505 und 511 wur-
den die Langobarden nach ihrem Sieg über die Heruler (die Verbündeten 
der Ostrogoten) und durch deren Zersprengung Herren des nördlichen 
Ufers der norisch-pannonischen Donaustrecke, vielleicht sogar des Tull-
nerfeldes; jedoch liegt der Beweis für diese Vermutung außerhalb unserer 
Kompetenz. Wacho, der Langobardenkönig, sicherte sich und sein Volk 
gegen eine eventuelle ostrogotische Strafexpedition durch ein Bündnis 
mit den Gepiden, die gegen die Ostrogoten zu jeder Zeit loszuziehen be-
reit waren. Das Bündnis wurde durch die Heirat Wachos mit der Tochter 
Ostrogotho-Austrigusa des Gepidenkönigs Elemund besiegelt, und dadurch 
gelang es, eine Zeitlang in der Donaugegend 'das Gleichgewicht zu halten. 

Am 30. August 526 stirbt Theoderich d. Gr., und die Folgen der Schwä-
che der weiblichen Regentschaft haben sich von der Rhone bis zur Saale 
und zur Donau auch bald gezeigt. Die Langobarden wohnten laut der 
Angaben der „Origo gentis Langobardorum" und des sich darauf stützen-
den Paulus Diaconus 42 Jahre lang (annis quad,raginta duobus) in Pan-
nonien. Zieht man diese Zahl vom Jahre der Auswanderung (568) ab, so 
erhält man 526/27 als Jahr der Eroberung. Es liegt auf der Hand, daß 
Wacho die infolge der Schwächung der Gotenherrschaft entstandene Wirr-
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nis als Verbündeter der Gepiden, die vorübergehend Sirmium und seine 
Umgebung wieder zurückerobert hatten, ausgenutzt hat, und zwar mit 
größerem Glück; denn der später zum König der Ostrogoten gewählte V-i-
tigis ist nicht gegen ihn angerückt. Das Ereignis steht in der „Origo" in 
der Form, daß Wacho die Sweben unter seine Herrschaft gezwungen hat, 
und wenn das so ist, so gewiß auch ihr Land. Um die Wende vom 5. zum 
6. Jahrhundert erstreckte sich das von den Sweben bewohnte Gebiet — 
wenn man den archäologischen und historischen Angaben glauben kann — 
auch auf den Streifen südlich der Donau; einer ihrer Stammeshäuptlinge 
hauste — nach der Verbergung des mit diesem Geschehnis in Verbindung 
zu bringenden Schatzes — zwischen den mächtigen Mauern des militäri-
schen Amphitheaters von Aquincum. Zu dieser Zeit begann man zwischen 
Wien und Budapest die Gräberfelder von Szentendre-Typ zu belegen. 

Die Möglichkeit einer gotischen und von nun an auch gepidischen Ge-
genaktion versucht Wacho zu dieser Zeit durch ein fränkisches Bündnis 
abzuwenden. Er verheiratet seine älteste Tochter Wisigarda mit dem frän-
kischen König Theudebert, seine jüngere Tochter Walderada mit Theude-
bald, dem Sohn und späteren Nachfolger Theudeberts. Die in gallisch-
rheinländischen Waffenschmieden hergestellten damaszierten Schwerter 
strömen von dieser Zeit an zu den Langobarden, jedoch eröffnen sich den 
fränkischen Beziehungen und dem Handel auch andere Wege. 

Die Herrschaft der Ostrogoten in Südpannonien bis 536, sodann das 
gegen Byzanz im Jahre 539 zustande gekommene fränkisch-gepidische Mi-
litärbündnis haben Wacho daran gehindert, auch in den südlicheren Ge-
genden Pannoniens Fuß zu fassen. Dazu konnte es nur unter völlig neuen 
politischen Verhältnissen kommen. Nach dem gepidischen Angriff vom 
Jahre 539 und der Eroberung der Dacia Ripensis und von Singidunum 
durch die Gepiden löst sich das byzantinisch-gepidische foederati-Verhält-
nis auf. Um 546/48 schließt lustinian I. mit dem Langobardenkönig Audoin 
einen foederati-Vertrag (der übrigens auf germanische Art auch in diesem 
Falle durch eine Heirat besiegelt wird). Im Rahmen dieses Vertrages „be-
kommen" die Langobarden die Pannoniae Urbs, die Befestigungen von 
Pannonien, und die Norikon Polis, also die von der Gotenherrschaft be-
freiten, halbwegs noch lebenden, von den Oströmern allein gut gekannten 
und vor ihren Augen liegenden südlichen Teile. Deshalb kommt in den 
langobardischen Quellen König Audoin als derjenige vor, der das „Heer" 
nach Pannonien geführt hat, und deshalb entfallen in der aus dem 9. Jahr-
hundert stammenden „Historia Langobardorum" nur 22 Jahre auf die 
langobardische Herrschaft in Pannonien. Zur Besetzung des größeren süd-
lichen Teiles ist es wahrscheinlich zu dieser Zeit gekommen. Ihre Denk-
mäler sind die südpannonischen Gräberfelder und ihre Folgen die lango-
bardisch-gepidischen Kriege. 

2 . L a n g o b a r d e n u n d S l a w e n 

Für die Erforschung der langobardischen Periode Pannoniens wäre es 
geradezu packend, wenn man unter den archäologischen Funden irgend-
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einer langobardischen Siedlungswelle solche finden könnte, die auf Sla-
wen oder auf slawische Beziehungen hinweisen würden . Es läßt sich ver-
muten, daß das Bündnis zwischen lust inian und Audoin seitens der Lan-
gobarden einigermaßen eine Ar t „Zwangsabmachung" war; sie muß ten 
nämlich im böhmisch-mährischen Becken mit einem slawischen Druck 
und Angriff rechnen. Die Besetzung und Besiedlung Südpannoniens kam 
ihnen also wie gewünscht. Das Vorkommen slawischer archäologischer 
Funde — besonders in den Gräberfeldern der zweiten Welle — würde 
diese Vorstellungen rechtfertigen. 

Das Problem ist für die ungarische Pannonienforschung rein wissen-
schaftlich, man könnte sagen: vo „neutra lem" Charakter . Es ist bloß von 
archäologisch-historischem Gesichtspunkt aus interessant, ob die Vorfah-
ren derjenigen Slawen, die vor der ungarischen Landnahme im 9. J a h r -
hunder t nach Ausweis der Orts- und F lußnamen wie auch der historischen 
Daten in beträchtlicher Zahl in Pannonien gelebt haben, 100 oder 300 
J a h r e vor den Ungarn dor t angelangt sind. 

Aus der in erster Linie bei P r o k o p 8 , aber auch in anderen Quellen-
werken erhal ten gebliebenen Datenreihe, die besagt, daß der durch Wacho 
um 510 he rum mit seinem Vater gemeinsam ver t r iebene und bei den 
Gepiden aufgewachsene langobardische Thronbewerber Hildigis mit sei-
nem (aus 300 Personen bestehenden) Gefolge in den 540er Jahren, seinen 
Wunschträumen nachgehend, zwischen den Gepiden, den Slawen an der 
unteren Donau und dem byzantinischen Hof hin- und herzogen, bis er 
schließlich im Lande der Gepiden im Jah re 551/52 einem Meuchelmord 
zum Opfer gefallen sei, kann betreffs des pannonisch-slawischen Verhäl t -
nisses kein historischer Beleg herausgelesen werden. Hildigis (wie auch 
sein Vater) be t ra t nämlich weder mit seinem Gefolge noch mit den ihm 
eine Hilfe versprechenden Slawenscharen langobardischen Boden, obwohl 
die Möglichkeit hierfür vielleicht vorhanden gewesen wäre . Die Möglich-
keit ist aber nicht mit der Wirklichkeit identisch und kann besonders ar-
chäologisch nicht ausgewertet werden. Obwohl wir diesem Verfahren 
heutzutage immer mehr begegnen, sei vermerkt , daß auch das hier zu 
erör ternde Problem auf dieser Vermutung aufgebaut ist. Was die als di-
rekt vermute ten langobardisch-slawischen archäologischen Verbindungen 
anbelangt, bin ich im Jah re 1966 — nach zehnjähriger planmäßiger Aus-
grabungstät igkei t — darauf aufmerksam geworden, daß ein Teil der For-
scher einigen in langobardischen Gräbern gefundenen, handgemachten 
kleinen Töpfen eine über t r iebene Bedeutung beimißt.9 Die bis dahin be-

8) P r o k o p i o s VII,35,16—22, VII1,27,1—18,22—29. Deutsch: P r o k o p : Go-
tenkriege, hrsg. von O. V e h , München 1966, S. 673, 929—937. 

9) I. B ó n a : Über einen archäologischen Beweis des langobardisch-slawisch-
awarischen Zusammenlebens, in: Studijne Zvesti 16 (Nitra 1968), S. 35—45, Taf. 
2, Abb. 1—11: Handgemachte Töpfe aus langobardischen Skelettgräbern; Taf. 
3, Abb. 1—8: Grobe germanische Keramik, ähnlich dem Prager Typus; Taf. 4: 
Grobe handgearbeitete Töpfe aus langobardischen Kindergräbern, Abb. 1—2: 
Räcalmäs, Abb. 3—5: Szentendre. 
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kannten — übrigens von langobardischem Gesichtspunkt aus fast zu ver-
nachlässigenden — wenigen handgemachten Töpfe habe ich in zwei G r u p -
pen geteilt: 1. die groben Töpfe mi t etwas ausladendem (ringförmigem) 
Rand, 2. die kleineren, randlosen Töpfe mit leicht zusammengezogenem 
Hals, aus ähnlichem Material und in ähnlicher Ausführung. Im Zusam-
menhang mit dem ersten Typ wurde ich nicht nur auf interethnische 
Züge — sie sind auffindbar, ja sogar charakteristisch auch im sarmat i -
schen Fundmater ia l des Alföld im 1.—4. J a h r h u n d e r t sowie im quadisch-
swebischen der Westslowakei im 1.—5. J a h r h u n d e r t —, sondern auch vor 
allem auf seinen „superethnischen" Charakter aufmerksam. Die pannoni-
schen Gräber (Värpalota 22, 23, 35, Räcalmäs 3, Bezenye 21, Vors 16, 
Szentendre 63 u n d 86, Kajdacs 6 und 30) mit den zum ers ten Typ ge-
hörenden Töpfen waren ebenso Kinderbes ta t tungen wie auch die ferne-
ren Paral le len (Zaluzi/Salusch 28, Mochov 8 und 9, Mannersdorf 12, Linz-
Zizlau 73). Dies bedeutete nicht zwangsläufig, daß sämtliche handge-
machten Töpfchen aus Kindergräbern s tammen, sondern sie wiesen bloß 
auf die zeitgenössische gesellschaftliche Wer tung dieser pr imit iven kleinen 
Gefäße hin. Die seit 1966 zum Vorschein gekommenen bzw. revidierten 
authentischen Grabfunde erzielten dasselbe Resultat. Ein weiteres Stück 
ist in Pannonien aus dem Kindergrab 14 des langobardischen Gräberfel-
des von Tamäsi zum Vorschein gekommen, bei den Gepiden fanden wir 
im Kleinkindergrab 33 von Kishomok (Taf. III, 6 nach S. 400) gleichzeitig 
zwei solche kleine Töpfe M, ein ähnliches Stück lag im Kindergrab 51 von 
Szen tes -Kökenyzug" und auch im Kindergrab 81 zu Szöreg.12 Bei den 
Gepiden kann diese Form zuweilen auch in den Gräbern von sehr a rmen 
Leuten gefunden werden. 

Da von irgendwelcher „endgültiger" Form des betreffenden Gefäßtyps 
kaum die Rede sein kann, bin ich unsicher, ob ich die kleinen Töpfe mit 
e twas zusammengezogenem Hals, die im langobardischen Kindergrab 14 
von Tamäsi und im gepidischen Säuglingsgrab 24 (Taf. III, 5 nach S. 400) 
zu Kishomok gefunden wurden, hierher zählen kann. 

In denselben Gräberfeldern erscheinen als zweite Var iante 12—14 cm 
kleine Gefäße, weder Urnen noch Töpfe, die (besonders auf dem Foto) 
sehr an die frühslawischen Gefäße vom Prage r Typus er innern. 

Ih re „soziographische" Untersuchung führte zu einem mit der ersten 
Gruppe überraschend übereins t immenden Resultat. Aus langobardischen 
Kinder- bzw. Säugl ingsgräbern s tammen in Räcalmäs das Stück aus Grab 
7, in Szentendre die Gefäße aus den Gräbern 20, 74 und 77 (Tai. III, 1— 
3 nach S. 400), aber vielleicht auch das beim ersten Typ e r w ä h n t e Stück 
aus dem Grab 63, ferner in Vörs ein Gefäß aus Grab 16, u n d schließlich 

10) Zu Hodmezöväsarhely-Kishomok, Grab 24 und 33: Archaeologiai Ertesitö 
94 (1967), S. 226. — Unveröffentlichte Funde im Museum von Hodmezöväsarhely. 

11) Zu Szentes-Kökenyzug, Grab 51 siehe D. C s a l l a n y : Archäologische 
Denkmäler der Gepiden im Mitteldonaubecken, Budapest 1961, S. 164, Taf. 186, 
Abb. 1. 

12) Zu Szöreg, Grab 84: ebenda, S. 31 f., Taf. 20, 7. 
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könne n die in Linz-Zizla u in Gra b 49 gefundene n Töpfche n  1 3 h ie rhe r ge-
zähl t werden . Dies e Angabe n hab e ich auc h auf die Gräbe r von Langen -
lebar n un d Strażnic e bezogen , un d da s auc h mi t Recht , da die s nac h 1966 

durc h wei ter e Angabe n bekräft ig t wurde . I n Gyön k (Komita t Tolna ) ka m 

im Kindergra b 5, diesma l mi t eine m S-Fibelpaa r un d mi t zwei schöne n 

gestempel te n Gefäßen , ein Top f vom sogenannte n „Prage r Typus " zu m 

Vorschein 1 4 , un d vielleich t könne n h ie rhe r auc h noc h die Töpfche n au s 

de m e rwähnte n Kleinkindergra b 14 von Tamäs i un d au s de m gepidische n 

Säuglingsgrab 24 von Kishomo k (Taf. III , 5 nac h S. 400) gestellt werden . 

Unse r Endergebni s ha t sich also nich t veränder t , sonder n n u r erwei ter t 

un d bereichert . Dies e superethnische n kleine n Gefäß e konnte n jetz t nich t 

meh r allein au s langobardischen , sonder n auc h au s gepidische n Gräber -
felder n nachgewiese n werden . Bei beide n Völkern hande l t es sich im all-
gemeine n u m Grabbeigabe n für Säugling e u n d Kleinkinde r a rme r El tern . 

Solch e mi t weni g Sorgfal t gefertigte , einfach e Forme n sind ebens o scho n 

J a h r h u n d e r t e vor de n Langobarde n un d Gepide n anzutreffe n wie auc h 

späte r in de r Awarenzeit . 

Ic h mu ß betonen , da ß in de n betreffende n langobardische n un d gepidi -
sche n Gräberfelder n vor 567/6 8 ander e Besta t tungen , als sie be i diesen 

Stämme n üblic h sind , nich t vorgekomme n sind . I n denselbe n Gräberfe l -
der n wurde n die Erwachsene n mi t auc h heu t e noc h als Prachts tück e gel-
tenden , scheibengedrahten , gestempelte n ode r geglät tete n Töpfe n für da s 

Jensei t s ausgestattet . 

Z u diesen auc h heu t e noc h gel tende n archäologische n Tatsache n n a h m 

von tschechische r Seit e Slavomi l V e n c 1, sich auf de n obe n e r w ä h n t e n so-
genannte n „historische n Beleg" übe r Hildigi s stützend , im J a h r e 1973 kri -
tisch Stellung. 1 5 Di e Kri t i k setz t dami t ein , da ß ich de n Top f vom „Prage r 

Typus " (Höh e 14—15 cm) , de r im Gra b 3 des langobardische n Gräberfelde s 

von Mohäc s (Taf. III , 4 nac h S. 400) 1 6 nebe n de m Skelet t e ine r al te n F r a u 

zu m Vorschei n gekomme n ist, in meine r Arbei t vom J a h r e 1966 auße r 

ach t gelassen hä t te . 

Die s ist auc h wahr , jedoc h ist die Publ ikat io n übe r da s Gräberfel d von 

Mohäc s nich t in de m J a h r erschienen , da s auf da s J ah rbuc h gedruck t 

13) H . A d l e r : Die Langobarde n in Niederösterreich , in : Germanen , Awaren , 
Slawen in Niederösterreich , Wien 1977, S. 79: „Seltene r auftretend e Gefäßfor -
me n sind . . . die hohe n grobtönige n Töpfe , die imme r in Kindergräber n gefun-
den un d frühe r oft mi t slawischen Gefäße n vom sogenannte n Prage r Typu s 
verwechselt wurden. " 

14) Zu Gyönk , Gra b L 5 (=  Gra b 51), siehe G . R o s n e r in : Annale s Muse i 
Szekszärdiensi s II—II I (1971—1972), S. 88—89 un d Grabplan . — Unveröffent -
licht e Fund e im Museu m von Szekszard . 

15) S. V e n c 1 : Casn e slovanske osidlen i v Bechovicich , o. Praha-Vycho d 
[Di e frühslawisch e Siedlun g von Bechovice , Bez. Prag-Ost] , in : Pamätk y Ar-
cheologick e 64 (1973), S. 383—384, 389. 

16) A. K i s s , J . N e m e s k e r i : Da s langobardisch e Gräberfel d von Mohäcs , 
in : Janu s Pannoniu s Müzeu m Evkönyve, Pec s 1964 (erschiene n 1965), S. 107— 
108 (Grab , Fundbeschreibun g un d anthropologisch e Analyse), Taf. 4: Grabplan ; 





Taf. II Istvan Bona, Südpannonien 

Langobardische Keramik aus Südpannonien. 1—2 Tamasi, Gr. 23; 3 Kajdacs, 
Gr. 40; 4 Tamasi, Gr. 1; 5 Tamasi, Gr. 30. Maßstab unterschiedlich 



Istvan Bona, Südpannonien Taf. III 

Handgemachte Töpfe aus langobardischen (1—4) und gepidischen Gräbern 
(5—6). 1 Szentendre, Gr. 74; 2 Szentendre, Gr. 20; 3 Szentendre, Gr. 77; 4 
Mohacs, Gr. 3; 5 Hodmezövasarhely-Kishomok, Gr. 24; 6 Hodmezövasarhely-
Kishomok, Gr. 33. Maßstab unterschiedlich 



Taf. IV Istvan Bona, Südpannonien 

Mohacs, Gr. 3, oben nach A. Kiss, unten Aufnahmen der erhaltenen Funde. 
Maßstab 3 :4 



Istvan Bona, Südpannonien Taf. v 

Szentendre, Gr. 56. Maßstab 2:3. Vgl auch Taf. VI, 5—7 



Taf  VI Istvän Bona, Südpannonien 

Langobardische S-Fibeùn aus Südpannonien (1—4) und Funde aus Grab 56 von 
Szentendre (5—7).  1 Kajdacs, Gr .37; 2 Tamäsi,  Gr. 10; 3 Kajdacs, Gr. 29; 4 
Kajdacs, Gr. 2; 5—7 Szentendre,  Gr. 56 (5 Webschwert, 6—7 Beigefäße). 
Maßstab untersćhiedùich 
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men. Ebenso sind auch die beiden großen Bügelfibeln von der Becken- und 
Oberschenkelregion (verlagerte Knochen), also gerade die chronologisch ir-
gendwie auswertbaren Stücke, verlorengegangen. Betrachtet man den in 
Pannonien als eine Seltenheit geltenden Frühtyp (allein in Grab 2 von 
Mohäcs findet sich ein — viel moderneres — Parallelstück), so kann kaum 
daran gedacht werden, daß die Tote des Grabes 3 im Jahre 568, also im 
Jahre der Auswanderung der Langobarden, in die Erde gekommen ist. 
Dagegen spricht auch der abgenutzte, in der pannonischen Zeit bereits 
aus der Mode gekommene Kamm mit den mangelhaften Zinken. Aber 
auch in diesem äußersten Fall müßte sie im Jahre 501 geboren sein. Viel 
wahrscheinlicher ist es, daß die in der ersten Reihe des Familienfriedhofes 
bestattete alte Frau eine der ersten Bestatteten, wenn auch nicht die 
allererste, der kleinen Gemeinschaft um 546—548 herum war. In diesem 
Falle dürfte sie zwischen 479 und 481 geboren sein. Wenn wir mit dem 
Beschreiber des Gräberfeldes mit der ältesten Möglichkeit, also mit den 
Jahren 526—527 rechnen (was nicht der Fall ist), so reicht ihr Geburtsjahr 
bis in das Jahr 459 zurück, also in die Zeit, als Attila erst seit sechs 
Jahren tot war! Bleiben wir bei dem sowohl historisch als auch archäolo-
gisch realen Mittelwerte, so hat diese Frau schon gelebt, als Odoaker und 
Hunvulf das Königreich der Rugier zerstörten (487/88), und sie war ein 
kleines Mädchen, als sich die Langobarden in „Rugilanda" niederließen. 
Sie dürfte damals groß geworden sein und hat sich verheiratet, als die 
Langobarden nördlich der Donau noch unter der Herrschaft der Heruler 
lebten. 

All dies mußte geklärt werden, damit wir in der Frage der auf das 
Grab aufgebauten Theorie klar sehen können. Auch die Theorie rechnet 
damit und zählt nicht zufälligerweise von dem unwahrscheinlich späten 
Jahr 568 aus rückwärts. Es wird auch nicht in Abrede gestellt, daß es sich 
um eine als Langobardin geltende freie Frau handelt. Diese — der Kritik 
nach — slawische Frau (auf Grund des Topfes kann es ja auch nicht be-
zweifelt werden!) hat sich vor ihrem Tode mit einer sonderbaren Sache 
abgemüht. Sie wollte sich einfach nicht mit den modernen, scheibenge-
drehten, gestempelten Gefäßen ihrer jüngeren langobardischen Kollegin-
nen ins Jenseits begeben, sondern entschloß sich, einen solchen Topf an-
fertigen zu lassen, wie sie ihn als kleines Mädchen noch in ihrem Heimat-
dorf gesehen hatte: einen Topf vom „Prager Typus". Ihr letzter Wunsch 
war demnach, daß man sie mit diesem bestatten soll. Dieser Topf wird 
dann ihre „slovenka"-Abstammung und ihre wahren Gefühle für den 
Forscher des 20. Jahrhunderts eklatant zur Schau stellen. Das überra-
schende Endresultat ist darauf gegründet: „daß die Slawen in Rugiland 
spätestens zu Beginn des 6. Jahrhunderts erschienen sind". 

Mit dieser im 20. Jahrhundert verfaßten romantischen Geschichte kann 
man kaum etwas anfangen. Es mag meinetwegen noch hingehen, daß 
man einer Frau aus dem 6. Jahrhundert solche Gefühle beimißt, die im 
19. Jahrhundert entstanden sind und im 20. Jahrhundert ein wissenschaft-
liches Gewand erhalten haben. Es könnte auch angenommen werden (ist 
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jedoch nicht zulässig), daß ein aus seinem Milieu herausgegriffener Topf 
nicht nur sprechen kann, sondern auch eine ganze Nation repräsentiert. 
Das Negieren der historischen Quellen fällt aber außerhalb des Rahmens 
der Wissenschaft. 

Es kommt nur selten vor, daß jemand sich selbst bestattet — auch die 
in Grab 3 von Mohäcs ruhende alte Frau ist wahrscheinlich von ihren 
Familienmitgliedern begraben worden. In der Bestattungsart, in der 
Tracht der kleinen Gemeinschaft von Mohäcs weisen keinerlei Angaben 
auf Slawen hin; so konnte auch niemand auf slawische Art begraben 
werden. Das ist auch nie vorgekommen. 

Doch wo eine slawische Frau ist, dort müssen — nach Ansicht des Kri-
tikers — auch mehrere gewesen sein, und zwar auf dem „langobar-
dischsten" Gräberfeld Pannoniens, in Szentendre. Es sei zwar wahr, daß 
„das Kriegergrab 56 von Szentendre nach dem Befund der sorgfältigen 
anthropologischen Untersuchung und nach Aussage der sonstigen Beiga-
benausstattung [...] kein slawisches gewesen sein" könne; dennoch ver-
kündet die Theorie, „der Topf vom Prager Typus ist Werk und Beigabe 
seiner slawischen Frau gewesen".17 

Aus dem schönsten langobardischen Frauengrab von Szentendre wurde 
offenkundig wegen des im Grab gefundenen Webschwertes (Taf. VI, 5 
nach S. 400) das Grab eines Bojovnik-Kriegers. Alles andere erzählt uns 
das Grab selbst (Taf. V u. VI, 5—7 nach S. 400). Die charakteristische, von 
vier Pfosten getragene Konstruktion, der aus einem Baumstamm ausge-
höhlte Sarg, das schöne S-Fibelpaar, das mit Flechtband verzierte Fibel-
paar von seltener Feinheit, die der charakteristischen langobardischen 
Tracht entsprechend getragenen Fibeln und Zierbänder mit Kristallkugeln 
am Ende, die Perlen und Haarnadeln, der Kamm, das Webschwert, der 
Armring und die sonstigen Ringe sind vom Gesichtspunkt der Herkunft 
für die Theorie völlig uninteressant. Und noch nebensächlicher scheint 
das scheibengedrehte, gestempelte Beutelgefäß zu sein. Die ethnische 
Zugehörigkeit wird — laut der Theorie — allein und ausschließlich von 
einem handgemachten, im Grab zerfallenen Topf (Taf. VI, 6 nach S. 400) 
als „Werk und Beigabe seiner slawischen Frau" bestimmt. Da aber in 
diesem Falle gleichfalls von einer Frau die Rede ist, bleibt also nichts an-
deres übrig, als die romantische Geschichte von Mohäcs von neuem aufzu-
tischen. 

Die letzten Tage der merowingischen Kultur in Böhmen hat Bedfich 
S v o b o d a sehr genau bestimmt18: die Gräberfelder wurden bis etwa 
550 belegt. Jiri Z e m a n setzt in seiner reellen und objektiven For-
schung das Erscheinen der Slawen in Böhmen im zweiten Drittel des 

17) V e n c 1 , wie Anm. 15. Zum Grab 56 von Szentendre siehe B o n a , 
Langobarden in Ungarn (wie Anm. 2), S. 45 ff., Abb. 7: Grabplan; Abb. 8: Der 
ganze Grabfund (Zeichnung). — D e r s . , I longobardi e la Pannonia (wie Anm. 
3), Taf. 8: Die Schmuckstücke (Foto). 

18) B. S v o b o d a : Cechy v dobe stehoväni narodü [Böhmen in der Völker-
wanderungszeit], Prag 1965, S. 357—358 und Abb. 47 (chronologische Tabelle). 
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6. J ah rhunde r t s an.19 Es ist höchst unwahrscheinlich, daß sie in Rugiland 
und in Pannonien viel früher als zu dieser Zeit erschienen wären. Auf 
Grund je eines an die frühslawische Keramikform er innernden konver-
genten Gefäßes kann ein solcher archäologischer Schluß nicht gezogen wer-
den. Unsere Forschung steht in dieser Hinsicht auch heute noch dort, wo 
sie gewesen ist: archäologische Spuren der Slawen können zwischen 526 
und 568 — leider — vorläufig noch nicht in dem gepidischen und lango-
bardischen Fundmater ia l Ungarns nachgewiesen werden. 

19) J. Z e m a n : Die älteste slawische Besiedlung Böhmens, in: Pamätky 
Archeologicke 67 (1976), S. 222—223. 

S u m m a r y 

The Occupation of South Pannonia by the Langobards, and the 
Archeological Problems of Langobard-Slavonic Relations 

In the first part of his study the author attempts to solve by means of recent 
archeological data the contradiction becoming manifest between the contem-
porary written sources and the earlier scarce archeologie evidence as to the 
duration of Langobard rule in Pannonia. In North Pannonia and the Noricum 
Langobard cemeteries (Gräberfelder) with 90 graves on the average (Maria 
Ponsee, Bezenye, Szentendre), or sections of large cemeteries (Schwechat, f. L), 
were made accessible on the south bank of the Danube, from Tullnerfeld to 
Budapest. In the more southerly parts of Pannonia there is, indeed, the same 
type of cemeteries as the above-mentioned, but marked by less density of 
graves, that is, they were used for a shorter period; as compared with the 
north, merely about half the number of burials can be listed there (Vörs, 
Kajdacs, Tamasi). While according to the Origo gentis Langobardorum, in the 
north Pannonian cemeteries, Langobards dwelling in the area for 42 years had 
themselves buried there, we may behold in the cemeteries of the southern 
regions the remains of Langobards newly settled after Audoin's conquest of 
South Pannonia (about 546). 

In the second part of his study the author states that from Prokopius' Infor-
mation: Hildigis, the Langobard aspirant for the throne staying with the 
Gepides, had been supported by Slavonic warriors, could not be deduced, 
either with historie or archeological considerations, that these Slavs had in 
fact invaded Langobard Pannonia; an invasion into this territory by Hildigis 
and his Slavonic warriors, had not at all occurred. — The author, moreover, 
combines old and new evidence to prove that almost 90% of the handmade 
small pots executed in a raw manner, and the much smaller ones recalling by 
their form the Early Slavonic type of Prague, in the Langobard and Gepid 
cemeteries before 568 come from infant graves. A significant completely new 
evidence in this connection is the large cemetery of Schretzheim on the upper 
course of the Danube, where similar vessels also from infant burials have come 
to light (graves, no. 43, 135, 175). All of this proves the handmade small pots 
with the Danubian Germanie people to have generally been grave gifts of 
infant burials. Even cases where similar small pots were excavated from graves 
of older females (e g Mohäcs, grave no. 3) cannot be connected with the 
appearance of ethnically Slavonic groups. Therefore, it is a question of a 
typically archeologie 'optical illusion' not to be relied on in the context of 
early Slavonic history. 


